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Verkleinert auf 71% (Anpassung auf Papiergröße)


VON HARALD EHM

Menschen, die feiern, machen Lärm,
von dem sich wiederum andere ge-
stört werden. Der Konflikt um die Für-
ther Gustavstraße ist dafür das Para-
debeispiel schlechthin. Auch auf dem
Land gibt es diese Probleme. Dabei
geht es nicht nur um Kirchturmglo-
cken oder krähende Hähne, auch ein
Fest rückt in den Mittelpunkt der
Beschwerden, das eigentlich als „heili-
ge Kuh“ gilt: die Kirchweih.

ZIRNDORF — Wenn ein Thema bei
der Kärwa Anlass zu Debatten, ja
manchmal sogar Streit, gab und gibt –
dann ist das in der Regel das Bier.
Schmeckt der Gerstensaft, den der
Festwirt ausschenkt, oder nicht? Eine
Frage, die auch die Kommunal-
politiker immer wieder leidenschaft-
lich diskutierten, beispielsweise im
Obermichelbacher Kulturausschuss.
Jüngst musste sich das Gremium aber
mit einer weitaus unerfreulicheren
Thematik rund ums Kirchweihtreiben
beschäftigen. Und zwar der „massi-
ven Beschwerde eines Anwohners, der
juristische Schritte für nächstes Jahr
angekündigt hat“, so formulierte es
Bürgermeister Herbert Jäger. Eine
Drohung, die ernstzunehmen ist: Im
unterfränkischen Kahl am Main sag-
ten die Veranstalter ihre Kirchweih
heuer ab, nachdem Neubürger dage-
gen vor dem Verwaltungsgericht
geklagt und Recht bekommen hatten.
Kritikpunkte des Obermichelba-

cher Beschwerdeführers sind die Laut-
stärke, die Festlegung von Ruhezeiten
und Maßnahmen außerhalb der Kär-
wa. Ein längeres Gespräch mit dem
Bürger hat es bereits gegeben. Was
das weitere Vorgehen angeht, ver-
sucht die Gemeinde den Spagat.
So sollen die Betriebszeiten nicht

beschnitten werden. Denn mit Blick
auf die neue Freizeitlärm-Richtlinie
gibt es nach Jägers Ansicht noch
„gewisse Spielräume“. CSU-Gemein-
derat Andreas Rohringer forderte
denn auch, „die Kirche imDorf zu las-
sen“. Die Kirchweih finde einmal im
Jahr statt: „Das müssen wir uns nicht
kaputtmachen lassen.“
Jäger sandte aber noch andere

Signale aus. Sobald der neue Festwirt
auserkoren ist, werde man sich mit
ihm, den Schaustellern sowie den Kär-
waburschen und -madli zusammenset-
zen und an einem neuen Kärwakon-
zept feilen. Dabei wird es beispielswei-
se um den Auf- und Abbau der Buden
und Fahrgeschäfte gehen, um Arbei-
ten, die nicht mehr nachts stattfinden
sollen. Das – anscheinend – zu laute
Reinigen und Aufräumen der Bier-

tischgarnituren soll ebenfalls anders
geregelt werden. Auch grölende Gäste
nach Ende des Festbetriebs will man
unter Kontrolle bekommen.
Letzteres hat die Stadt Oberasbach

nach den Worten von Ordnungsamts-
leiter Jürgen Betz ganz gut im Griff,
seit der Stadtrat im Jahr 2009 eine Sat-
zung erlassen hat, die das Mitbringen
alkoholischer Getränke und deren
Konsum auf dem Festgelände und
einembestimmten Radius rundum ver-
bietet. Weder Klagen noch derlei Dro-
hungen habe es gegeben, sagt Betz.

Weniger Beschwerden
Beschwerden schon, vor einigen Jah-

ren noch durchaus mehr, aber der
Trend sei rückläufig. Zumal die Stadt
tätig geworden ist. In Altenberg, wo,
genau wie in Unterasbach, Wohnhäu-
ser direkt am Festgelände liegen, ist
am Freitag, Samstag und Montag um
24Uhr Schluss, eine Stunde früher als
bei den anderen Kirchweihen. Außer-
dem dürfen die Schausteller nachts
die Fahrgeschäfte nicht abbauen. Bei
Problemen versucht Jürgen Betz, die-
se im Gespräch zu lösen. Dabei bitte

man die Bürger auch um Verständnis
für eine Traditionsveranstaltung, die
einmal im Jahr stattfinde.
In Zirndorf scheint die Liebe der

Bürger zur Kirchweih und auch die
Toleranz gegenüber den Begleit-
erscheinungen groß zu sein. „Es gibt
keine Beschwerden“, sagt Lisa Rupp-
recht. Die Leiterin des Bürgermeister-
und Presseamtes führt dies auf die
relativ strenge Reglementierung
zurück, aber auch auf die Vernunft
aller Beteiligten. Um 24 Uhr muss die
Musik enden, um 0.30 Uhr der Aus-
schank und um ein Uhr das Zelt leer
sein. Ein guter Festwirt, sagt
Rupprecht, nutze diesen Rahmen aber
nie aus, und auch die Musik-Bands
„hauen am Ende nicht die großen
Stimmungslieder raus“. Vor einigen
Jahren hat die Stadt Lärm-Messun-
gen gemacht, ohne Auffälligkeiten.
Die Auflagen, sagt Lisa Rupprecht,
seien mit dem Landratsamt abge-
stimmt.
Die Behörde hat im Jahr 2007 ein

Schreiben mit Empfehlungen zum
Thema „Lärmimmissionen bei Kirch-
weihen“ an alle Bürgermeister im

Landkreis gesandt. Anlass, sagt Kreis-
Sprecher Christian Ell, seien vermehr-
te Beschwerden von Bürgern imLand-
ratsamt gewesen. Demnach sollten
Musiker spätestens um 24 Uhr ihre
Instrumente beiseite stellen und ab 22
Uhr Wohngebäude mit nicht mehr als
55 Dezibel (Ausnahmefälle bis zu 60
Dezibel) beschallt werden. Lautspre-
cher sollten überdies von derWohnbe-
bauung abgewandt aufgestellt wer-
den. Auch wenn das Landratsamt
selbst mit den Kärwas nicht direkt
befasst ist, die notwendige Gaststät-
tenerlaubnis wird von den Kommu-
nen erteilt, stehe die Behörde für Bera-
tung, so Ell, jederzeit zur Verfügung.
Auf dieses Angebot hat man in Ober-

michelbach bereits zurückgegriffen.
Das neue Konzept soll Dinge rund um
die Kirchweih regeln, unter anderem
Auf- und Abbauzeiten oder die Reini-
gung im Bierzelt. Eine entsprechende
Satzung zum Thema Alkohol wie in
Oberasbach existiert in Obermichel-
bach auch. Es sei aber die Frage, wie
das Ganze kontrolliert werde, sagt der
Bürgermeister. Dazu will er das Ge-
spräch mit der Polizei suchen.

CADOLZBURG — Die Dillenberg-
schule ist für ihr Engagement beim
Schulprofil Inklusion gewürdigt wor-
den. Welche Bedeutung diese Aus-
zeichnung durch das Kultusministeri-
um für das sonderpädagogische För-
derzentrum in Cadolzburg hat, dar-
über sprachen die FLN mit Rektorin
Jutta Weber.

Frau Weber, seit sich Deutschland
2009 der UN-Behindertenrechtskon-
vention angeschlossen hat, taucht
der Begriff Inklusion immer wieder
auf. Es bleibt aber ein sperriges
Wort, nicht für alle ist es mit Inhalt
gefüllt. Wie definieren Sie es?

Jutta Weber: Mit ganz einfachen
Worten ausgedrückt heißt es: Keiner
darf aufgrund einer Behinderung
oder Einschränkung beispielsweise
von Bildung ausgeschlossen werden.
Es gilt, die Unterschiedlichkeit der
Menschen zu achten und für Chancen-
gleichheit einzutreten, damit Kinder
ihren Platz in Schule, Gesellschaft
und Beruf finden.

Muss ein sonderpädagogisches För-
derzentrum aber nicht von seinem
Grundsatz her inklusiv arbeiten?

Weber: Es gibt die Ansicht, dass
wer ein Förderzentrum besucht, per
se ausgeschlossen ist. Das denke ich
nicht. Bildungsgerechtigkeit heißt
nicht automatisch, dass eine Schule
für alle gut ist und dass alle die glei-
chen Bedürfnisse haben. Ich persön-
lich bin sehr froh, dass Eltern die
Wahlfreiheit haben, welche Schule
ihre Kinder besuchen sollen: Regel-
schule oder Förderzentrum. Das baut
Ängste ab und rückt die Kinder und
ihre Bedürfnisse in den Fokus.

Gibt es Konflikte,
wenn Eltern den För-
derbedarf ihrer Kinder
nicht erkennen oder
nicht wahrhaben wol-
len?

Weber: Ich erlebe
Eltern als sehr kompe-
tent beim Blick auf
ihreKinder. Sie überle-
gen sehr genau, wo
geht es meinem Kind
gut, was braucht es?
Die Entscheidung über
die richtige Schule ist
dennoch oft nicht ein-
fach. Sie kann gelin-
gen, wenn alle am Er-
ziehungsprozess Betei-
ligten, Lehrer, Eltern,
Therapeuten oder
auch Psychologen, mit-
einander am Tisch sit-
zen. Jeder hat einen
anderen Blickwinkel,
aber gemeinsam ent-
steht ein realistisches
Bild. Grundsätzlich
gibt es kein Patentre-
zept, denn jedes Kind
ist individuell.

Wollen Eltern ihre
Kinder nicht auch vor Diskriminie-
rung schützen?

Weber: Diese Angst ist immer da.
Man kann nicht ausschließen, dass
Kinder, die ein Förderzentrum besu-

chen, von anderen schräg angeschaut
werden. Das kann aber leider auch
passieren, wenn Kinder in einer
Regelklasse von ihren Mitschülern
als „anders“ erlebt werden.

Mit was überzeugen Sie, wenn El-
tern sich entschieden haben, ihr Kind
in das Förderzentrum nach Cadolz-
burg zu geben?

Weber: Schüler, die zu uns kom-
men, haben häufig schon erlebt,
gescheitert zu sein. Der Reformpäd-
agoge OttoHerz hat mal gesagt, unse-
re Aufgabe sei es, nicht das Scheitern
zu attestieren, sondern das Gelingen
zu organisieren. Ich mag diesen Satz
sehr und sehe das als eine wichtige

Aufgabe: Gerade für unsere Schüler
gemeinsam mit den Eltern das Ver-
trauen der Kinder und Jugendlichen
in die eigenen Fähigkeiten wieder
aufzubauen.

Verbringen Schüler die 5. bis 9.
Klasse an der Dillenbergschule oder
kehren manche in die Regelschule
zurück?

Weber: Wir freuen uns, dass wir
jedes Jahr 15 bis 20 Prozent unserer
Schüler an die Regelschule zurück-
führen können.

Was ist im Unterricht eigentlich
der Unterschied zur Regelschule?

Weber: Zum einen sind da die klei-
nen Klassen, von zirka zwölf bis 13

Schülern, zum anderen liegt bei uns
der Schwerpunkt weniger in der Leis-
tungsorientierung, sondern darin,
den Einzelnen in seinen individuel-
len Fähigkeiten zu fördern – in dem
Tempo und in dem Maß, in dem er es
eben kann. Hinzu kommt ein hoher
Praxisanteil.Wir haben oft Handwer-
ker zu Gast, die unseren Schülern
fachtypische Arbeitsweisen beibrin-
gen. Auf diese Weise haben wir unse-
ren Pizzaofen gebaut oder Hochbeete
im Garten angelegt. Hier arbeiten
wir eng mit der Wirtschaft zusam-
men, denn schließlich soll die berufli-
che Eingliederung unserer Schüler
später gut gelingen.

Die Lage der Dillenbergschule
neben der Grund- und Mittelschule
Cadolzburg ermöglicht sicherlich vie-
le inklusive Projekte?

Weber: Aber ja, von Tanzkursen
und Fußballturnieren bis hin zu
Faschingsfeiern. Aber es wird auch
gemeinsam gelernt, in der Partner-
klasse oder zum Beispiel in Förder-
kursen. Wir hatten dazu ein Angebot
zum Thema Einmaleins, an dem aus
allen Schularten Kinder teilnahmen.

Waren Sie eigentlich von der Wür-
digung durch das Ministerium über-
rascht?

Weber: Wir arbeiten seit zehn Jah-
ren im Bereich der Inklusion. Mit
unserer Bewerbung haben wir keinen
neuenWeg beschritten, sondern unse-
re bestehende Arbeit einfach doku-
mentiert. Jetzt freuen wir uns sehr,
dass das Kultusministerium durch
die Verleihung des Profils Inklusion
diesen Weg bestätigt und gewürdigt
hat. Interview: BEATE DIETZ

„Wir wollen das Gelingen organisieren“
Jutta Weber, Leiterin der Dillenbergschule, freut sich über ministerielle Auszeichnung

Blasmusik gehört zu einer zünftigen Kärwa. Der Geräuschpegel der Feiernden ist aber manchen Mitbürgern einfach zu viel.
Die Kommunen üben sich deshalb in einem schwierigen Spagat. Foto: Patrick Seeger/dpa

Jutta Weber bei der feierlichen Verleihung des Profils
Inklusion an die Dillenbergschule. Foto: privat
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Hoffnung fürs Bad
ZIRNDORF — Schwimmer und

Saunagäste müssen sich gedulden.
Die Wiedereröffnung des Bibertba-
des verzögert sich. Seite 2

Managerin auf Tour
OBERASBACH — Was macht

eine Quartiersmanagerin? Renate
Schwarz erklärte es dem Oberasba-
cher Stadtrat. Seite 2

Grüße aus der Ferne
WILHERMSDORF — In die Ferne

hat es Franziska Lober gezogen. Sie
engagiert sich ehrenamtlich in Tan-
sania. Seite 3

Viel Platz in Kita
ZIRNDORF — Die neue Kita Pur-

zelbaum geht bald an den Start. Bis
dato liegen nur Anmeldungen für
zwei von fünf Gruppen vor. Seite 5

LANGENZENN — Mit der Abseg-
nung des Straßenbauprogramms
durch den Kreistag ist es nun amtlich:
Der Landkreis saniert im nächsten
Jahr einen prekären Abschnitt der
Kreisstraße FÜ11 in Langenzenn und
zwar ein rund 200 Meter langes Stück
südlich der Bahngleise „An der Blei-
che“.

Zum Zuge kommt dabei die so
genannte Nullvariante. Das heißt: Die
bestehende Trasse wird saniert, dabei
verbreitert und ein wenig in den Zenn-
grund hinein verschoben. Die Anwoh-
ner erhalten endlich Gehsteige vor
ihren Häusern. Weichen müssen die
Hecke und mehrere Bäume, die bisher
Straße und Radweg voneinander tren-
nen.
Endgültig vom Tisch sind damit die

Verlegung und der Neubau der Trasse
auf der nördlichen Seite der Bahnglei-
se und die Auflassung der drei Bahn-
übergänge (Ziegenberg, Firma Kora-
mic, Bleiche). Dieses Ziel hatte der
Landkreis Fürth ursprünglich ange-
strebt. Daran sollte die Nordumge-
hung anschließen, die die Langenzen-
ner bei einem Bürger- und Ratsbegeh-
ren im Sommer 2013 allerdings abge-
lehnt hatten.
Die vom Kreis präferierte Verle-

gung und der Neubau der „Blei-
che“-Trasse scheiterten am fehlenden
Baurecht, das weder die Regierung
vonMittelfranken und das Eisenbahn-
bundesamt über ein Planfeststellungs-
verfahren noch die Stadt Langenzenn
über einen Bebauungsplan hatten her-
stellen wollen.

Bahnübergänge erst 2020
Bleibt also die Nullvariante. Die

Ertüchtigung der Straße endet jeweils
50 Meter vor den Bahnübergängen an
der Bleiche und am Ziegenberg, die
von der Bahn — so die Information für
die Kreisräte im vorberatenden Bau-
ausschuss — mangels Geld nicht vor
2020 modernisiert werden.
Mit Ausnahme der Anwohner an

der Schlehenstraße, die die Leidtra-
genden einer Kreisstraßenverlegung
gewesen wären, dürfte die nun
beschlossene Lösung niemanden so
richtig zufrieden stellen.
Allerdings hatte Landrat Matthias

Dießl bereits zu Beginn des Jahres im
Kreisbauausschuss klar gemacht,
dass man nach zehn Jahren bei diesem
Kapitel endlich vorankommen müsse.
Das wird nun geschehen und damit,
so Dießl, habe sich in diesem Kreiss-
traßenabschnitt „der Handlungs-
druck erledigt“. heh

Nullvariante
an der Bleiche
Mini-Lösung für 200 Meter
der Kreisstraße in Langenzenn

Heute lesen Sie

Wo gefeiert wird, da gibt’s Beschwerden
Kirchweih-Spaß kontra Ruhebedarf: Kommunen müssen versuchen, allen Bedürfnissen gerecht zu werden
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